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Nichtpolitiſche 


Beilage zur Unterhaltung und Belehrung, zu der Zeitung: 
„Der Correſpondent von und fuͤr Schleſien.“ 


Sonnabend 


den 2. Auguſt 1828. 


Die Vertheidigung der Seeſtadt Gallipoli 
\ — N Cherſones durch zweitau⸗ 
ſend Frauen im Jahre 1308. 


Der Genueſe Antonio Spinola war mit achtzehn 
Galeeren in Konſtantinopel angekommen, und hatte 


ſich, in einer Unterredung mit dem Kaiſer Andronikus 


über die Lage der Katalonier, erboten, Gallipoli zu 
erobern und die Spanier aus Tbrazien zu vertreiben, 
wenn der Koiſer ſeinen Sohn Demetrius mit ſeiner 
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nommen, unter Phe Geleite auf 75 Men 
nach dem, von den in die Schlacht mit den Maſſa⸗ 
»geten am Hämusgebirge gezogenen Kataloniern, faſt 
ganz ſchutzlos geleſſenen Gallipoli, ließ ſich dort zu 
Muntaner, dem Befehlshaber deſſelben, führen und 
ſprach mit hochtrabender, unböflicher Miene zu ihm: 
„Ich bin Antonio Spinola, Feldherr meiner Republik, 
und komme Euch zu befehlen, daß Ihr ſogleich dieſe 
Provinzen räumt, und ohne weitere Entgegnung noch 
Verzug in Euer Vaterland zurückkehrt; ſonſt werde 
ih Euch mit Gewalt verjagen und das ganze Ge⸗ 
wicht meiner Waffen fühlen laſſen.“ — Muntaner, 
der in der Eutrhftung uͤber eine ſolche Unverſchaͤmtheit, 
trotz des Gefübls feiner ſchwachen Stellung, fein kal⸗ 
tes Blut nicht verlor, antwortete ihm entſchloſſen: „Die 
Republik Genua übt hier keine Gerichtsbarkeit aus, 
die fie, uns aus dieſer Provinz zu treiben berechtige; 
gründen die Genuefen aber ihre Rechte auf Gewalt; 
mögen fie nur kommen uns zu vertreiben! — Zwi⸗ 
ſchen Reden und Thun iſt noch großer Unterfehied — 
das wird der Ausgang bald lehren!“ — Antonio bes 
gab ſich ohne Erwiederung wüͤthend auf ſeine Galee— 


ren und nach Konſtantinopel zurück, wo er dem Kai⸗ 
fer zuverſichtlicher als je, ihm eine fo ſchlecht verthei⸗ 
digte Stadt zu überliefern verſprach. Dieſer verſtaͤrkte 
ihn noch mit ſieben Galeeren; dann ging Spinola 
unter Segel, kam den anden Tag um zwei Uhr nach 
Mittag in Palomares bei Gallipoli an, ſchiffte feine 
Truppen aus und ruͤckte mit ihnen in guter Ordnung 
gegen die Stadt vor. Aber hier erwartete ſie ein 
eben ſo überrafchendes als bewundernewerthes Schau: 
ſpiel — zweitauſend Frauen hatten die Mauern bes 
ſetzt. In Haufen zu zehn, von denen jeder einen ka⸗ 
talonifchen Kaufmann zum Anfuͤhrer hatte, waren 
fie mit Degen, Steinen und Wurfſpießen bewaffnet, 
und weihten ſich mit wunderbarer Unerſchrockenheit 
der Vertheidigung ihrer Freiheit; ſie wollten nicht blos 
den Dienſt der Maͤnner verſehen, ſie wollten auch ihre 
Tapferkeit erſetzen. Die Genueſen, uber eine fo tho— 
rige Verwegenheit wenig erſchreckt, legten ſogleich Lei— 
tern an und ſtürmten um ſo zuverſichtlicher, als fie 
unt Weiber als Feinde vor ſich ſahen. Aber der Wi⸗ 
derſtand derſelben bewies bald, daß ſie nichts Weibli⸗ 
ches als den Namen hatten; ihre Ausdauer und Un⸗ 
erſchrockenheit machte eben ſo viel Helden aus ihnen. 
Die Republikaner, mit beträchtlichem Verluſt zurück⸗ 
geſchlagen, verſuchten einen zweiten Sturm, ſchmei⸗ 
chelten ſich, Mattigkeit muͤſſe bald ein ſo ſchwaches 
Geſchlecht erſchoͤpfen und ihnen doch noch den Sieg 


verſchaffen, und während fie ſich von Neuem auf die 


Eturmleitern ſtuͤrzten, ließen ihre Bogenſchützen Pfeile 
und Wurfſpieße auf die tapfern Saen 
Aber nur eine neue Demüͤthigung hat die neue An⸗ 
ſtrengung zur Folge, und, übler mitgenommen als 
das erſte Mal, ziehen fie ſich zurück. 
Unterdeß hatte Antonio Spinola auf feinem Ab: 


miralſchiffe aufmerkſam das Gefecht beobachtet, als 
er feine Truppen, ermattet, unterliegen fah, und au 
einem, N 9 * 70 ausgeſchifften Leute zu be⸗ 
wirkenden glücklichen Erfolge verzweifelt, ſetzt er ſich 
an die Spitze von vierhundert Reitern und eilt ſelbſt, 
die Seinigen zur Kampfbegier anzufeuern, herbei. — 
Als er an dem Fuße der Mauern angekommmen, 
erſtaunt er uber die Menge der Todten, und fängt an 
zu bereuen, daß er ſich ſo leichtfertig in ein ſo gefahr⸗ 
volles Unternehmen eingelaſſen. Es bleibt ihm indeß 
nichts anderes übrig, und die Schlacht beginnt zum 
dritten Male. Die Genueſen werfen ſich gegen die 
Mauern und nehmen allen noch übrigen Muth zu: 
ſammen, um den Schimpf dieſes Tages zu verwiſchen. 
Aber die Frauen fcheinen nur neue Kraft aus neuen 
Gefahren zu ſchoͤpfen. Mit Blut und Staub bedeckt, 
mit fünf Wunden im Geſicht, ſieht man einige auf 
ihren Poſten ausharren, und ſtolz auf dieſem Ehren⸗ 
platze zu ſtehen, giebt es Keine, die nicht ihn nur mit 
dem Leben verlieren zu müffen glaubt. Die Genueſen, 
voll Schaam, fi) von Frauen zurückgeſchlagen zu ſe⸗ 
hen, verdoppeln Kraft und Erbitterung, es ſcheint, 
als ob ſie ſich eine ſo unerhoͤrte Demuͤthigung zu 


ſtellen. Iſt der Krieg einmal erklärt, der De: 
en einmal aus der Scheide, iſt das Gewiſ⸗ 
feste noch ungewiß. ee 
Die Kunft Getränke abzukühlen und Eis 
zu bereiten. 


Das Aufbewahren des Schntes, um Getränke im 


Sommer damit abzukühlen, war ſchon im graueſten 
Alterthum gebräuchlich. e ſpricht nn 
feinen Schriften, und in den griechiſchen und roͤmi⸗ 
ſchen Schriftſtellern wird dieſer a, häufig bes 
ruͤhrt. Die Art aber wie der Schnee bei den Alten 
aufbewahrt wurde, iſt weniger bekannt. Verſchiedenen 
Andeutungen zufolge, welche man bei den Alten fin⸗ 
det, ſcheint es, daß der Schuee in beſondern Löchern 
verwahrt wurde, die man in die Erde grub. Als 
Alexander der Große die Stadt Petra in Indien bes 
lagerte, vergaß er auch die Lecker biſſen feiner Tafel 
nicht und gab Befehl, dreißig Löcher zu graben und 
ſie mit Se anzufüllen, den man mit Eichenzwei⸗ 
gen bedeckte, wodurch er ſich lange erhielt. Plutarch 


überleben ſcheuen; kaum fällt einer todt von der Lei⸗ „ ſagt, daß man den Schnee lange aufbewahren konne, 


ter, als ein anderer ſeine Stelle einnimmt, um daſſelbe 
Geſchick zu erleiden. 

8 diem Augenblicke bemerkt kaum Muntaner, 
daß ſie keine Wurfſpieße mehr zum werfen haben, 
ſieht ihre durchlöcherten Schaaren, den größten Theil 
ihrer Truppen voll Wunden, die übrigen ermattet 
und von der Kampfhitze und Tagwärme erſchbpfl, 
als er ein Stadtthor offnet, mit feinen hundert Juß⸗ 
ſoldaten und ſechs Reitern, der ganzen Maͤnnerbe⸗ 
ſatzung von Gallipoli, hinauseilt und mit feinen Reis 
tern zuerſt auf die Genueſen faͤllt, die, von der Hitze 
überwältigt, dem Gewicht ihrer Panzer erliegen. Bald 
kommen die hundert Fußſoldaten hinzu und richten 
in den Reihen eines an Kraft und Muth erſchoͤpften 
Feindes ein ungeheures Blutbad an. Kaum hat deſ⸗ 
ſen ſchwacher Widerſtand einige Zeit gedauert, als er 
ſchon den Rücken wendet und ſeinem einzigen Ziele, 
den Galeeren zuftürzt. Aber von Muntaners Soldaten 
unaufhörlich gedrängt und ohne Gegenwehr niederge— 
ſtoßen, kommen beinahe alle Genueſen auf der Flucht 
um. Gewannen Einige gleich, da fie ihre Sturmlei— 
tern an das Ufer aufgeftügt hatten, die Galeeren, ſo 
ſtiegen mehr als ein Katalonier, von Kampfbegier 
fortgeriffen, mit feinem Feinde zugleich ein und tödtele 
ihn auf dem Rande. Von den vierhundert Reitern 
entkam nicht ein Einziger, und Spinola verlor ſein 

Leben auf demſelben Flecke, wo er fo übermütig 
Muntaners Heer verhöbnte; — ein gerecht verdientes 
Ende, und eine heilſame Lehre für alle die, welche 
den Fürften, allen Kriege: und Gluͤckswechſeln untere 
worfnen Pläne als leicht und ſicher ausführbar vor⸗ 


wenn man ihn mit Stroh und groben Stoffen ums 
gebe; und dieſelbe Methode iſt jetzt noch in Portugal 
gebräuchlich. Nachdem man dort den Schnee tief 
vergraben hat, deckt man ihn mit Strob oder Kraͤu⸗ 
tern und Schafmiſt zu, wodurch er ſich fo gut erhält, 
daß man ihn von Liſſabon auf ſechszehn ſpaniſche 
(etwas über zehn deutſche) Meilen in die Runde holt 
In den Tagen des Propheten Jeremias war der Schnee 
vom Berge Libanon ſehr gefchäßt, und Harmer erzaͤhlt, 
daß ihn die Bewohner von Palaͤſtina jetzt noch daſelbſt 
holen, um ihn mit Wein zu miſchen. f 

Ob man auch das Eis zu denſelben Zwecken ge⸗ 
brauchte, iſt nicht beſtimmt; noch heut zu Tage nimmt 
man in Italien, Spanien und Portugal Schnee dazu, 
allein in Perſien wird Eis vorgezogen Zu Ispahan 
follen, nach Olearius, die Einwohner häufig Eisbehäl⸗ 
ter haben, worin fie feſtes, ziemlich dickes Eis dadurch 
erzeugen, daß fie blos Nachts mehrere Mal Waſſer 
auf den abhängigen, mit Sandſtein oder Marmor ge⸗ 
pflaſterten Boden gießen, wo es friert und in zwei 
oder drei Nächten ziemlich dick wird. Auch die alten 
Römer hatten bekanntlich Eisbehälter, aber die Art 
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r Gebrauch, die Getraͤnke auf den Tafeln wo 

habender Perſonen abzukühlen, e Neelie 
und den benachbarten Staaten vor dem ſechszehnten 
Jahrhundert nicht bekannt geweſen zu ſeyn. Wenig⸗ 
ſtens batte man vor der Mitte dieſes Jahrhunderls 
keine Eisleller in Frankreich, und Belon beſchreibt in, 
ſeiner⸗Reiſe, die er im Jahre 1535 nach Konſtantino⸗ 
pel machte, die Art und Weiſe, wie man dort Eis 


— — —— ͤ —ſñ— — — ¶ ———— 4 ͤ —ſ———— 


und Schnee den ganzen Sommer über aufbewahrt, 
um Kühltranke damit zu bereiten, und dies meint er, 
könnten ſeine Landsleute auch thun, da er Eiskeller 
in wärmeren Ländern als Frankreich geſehen habe. 
Uebrigens findet man das Wort Glaciere (Eisgrube) 
in den Alteften franzdfifchen Wörterbüchern nicht, 
Der Arzt Champier, welcher Kaiſer Karl V. auf 
ſeiner Reiſe nach Nizza begleitete, ſagt, die Italiener 
und Spanier beziehen den Schnee aus den nahe lie⸗ 
genden Bergen, und werfen ihn in den Wein um ihn 
abzuküblen; er bemerkte dieſen Gebrauch mit Erſtau⸗ 
nen und glaubte, er ſey der Gefundheit nachtheilig; 
er fügt hinzu, man habe ihn zur damaligen Zeit am 
Hofe von Frankreich nicht gekannt. Aber gegen das 
Ende des ſechszehnten Jahrhunderts, unter der Re: 
gierung Heinrichs III., war der Schnee am franzd: 
ſiſchen Hofe allgemein in Gebrauch gekommen, doch 
betrachtete man ihn damals noch als einen Luxusar⸗ 
tikel und glaubte noch immer, er ſey der Geſundheit 
nachtheilig. Aber auch jetzt kannte man noch keine 
Methode den Wein abzukühlen, ohne Eis unmittelbar 
darin zergehen zu laſſen, und dieſer Gebrauch erhielt 
ſich bis zu Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts. 
Die Gewohnheit, mit Eis abgekühlte Getränke zu 
geniegen, wurde indeſſen gegen Ende deſſelben Jahr: 
hunderts, nicht nur bei den Großen, ſondern auch im 
Volke allgemein. Um den Luxus bei Hofe zu erſchwin⸗ 
en, machte die Regierung, der es immer an Geld 
fehle, aus dem Eis⸗ und Schneehandel ein Monopol. 
Da die Alten unſern Salpeter nicht kannten, ſo 
hatten fie auch keinen Begriff von dem Verfahren, 
Getränke dadurch arzukühlen, daß man das Gefäß, 
worin fie enthalten find, in eine Aufldfung von Salz 
peter und Waſſer ſtellt. Dieſe ee des Sal⸗ 
peters wurde erſt zu Anfang des ſechszehnten Jahr⸗ 
bunderts bekannt, und lange Zeit darauf entdeckte 
man erſt, daß fie auch andern Salzen gemein ſey. 
iR (Beſchluß folgt.) 


— 


Kurze Nachrichten aus ber Turkei. 


Türkiſche Großmuth. Der jetzige Küſter der 
Moſchee zu Scherid⸗ſe iſt ein ginäugiger Tatar, wel⸗ 
cher das eine Auge bei nachſtehendem Abentheuer ein⸗ 
gebüßt hat. Er war Hausbeamter des letzten Khans; 
zufolge der im Orient eingeführten Sitte mußten alle 
Beamten des Khans, wenn ſie über den Hof des 
Palaſics gingen, Kopf und Auzen niederſeuken, und 
die Arme über der Bruſt kreuzen. Unſer unglücklicher 
Küfter geht auf ſolche Weiſe eines Tages in Gedan⸗ 
ten über den Hof, und hört über ſich einiges Geräusch. 
Mechaniſch hebt er den Kopf in die Höhe, und er⸗ 
blickt den Khan mit einer feiner Frauen am gebffnes 


ten Fenſter. Alſobald vor feinen Gebieter geſchleppt, 
erwartet er mit Hin gebung fein Todesurtheil; da be⸗ 
wegt ein Gefuͤhl der Menſchlichkeit die Bruſt des 
Khans, und in Erwägung der langen und treuen 
Dienſte des unfreiwilligen Berbrechers fragt er ihn, 
mit welchem Auge er die Sultanin geſehen? 
Der Tatar, die großmütbige Abſicht ſeines Herrn ers 
rathend, antwortete ohne Zögern: „Mit dem rechten!“ 
— Der Khan ließ ihm daſſelbe ausreißen, und mit 
dieſer ſo milden Strafe kam der unvorſichtige Diener 
davon! — Ebn⸗el⸗Kuſchid, des Khans Hofpoet, hat 
die Edelthat des mitleidigen Herrſchers in einem treff⸗ 
lichen Gedicht verherrlicht; und wer Arabiſch kann, 
findet ſolches in dem Divan des Dichters, in der 
Abtheilung, welche die Collectiv⸗Ueberſchrift führt: 
„Nachahmungswerthes.“ 

Die griechiſchen Städte am Geſtade des ſchwarzen 
Meeres, des Propontis und des Meeres von Mar⸗ 
moro, verſorgten Konſtantinopel mit Lebensmittel und 
Bauholz; ober ſie hatten wenig Segen davon, theils 
wegen der willkürlichen Beſteuerungen der ottomoni⸗ 
ſchen Polizei, theils wegen der zudringlichen Handels⸗ 
kompognons, naͤmlich der Janitſcharen. Jede Orta 
(Regiment) Janitſcharen durfte ungeſtraft ihr „Zei⸗ 
chen“ an die griechiſchen Schiffe heften und dann auf 
die Hälfte des Profits Anſpruch machen. Zuweilen 
geriethen Janitſcharen von verſchiedenen Orta's hier⸗ 
über. in ein Handgemenge. Dem griechiſchen Kauf⸗ 
mann half dieſes aber nichts. Denn die Ausſicht, 
daß nur der Stäͤrkſte fein Compagnon werden würde, 
hatte im vorliegenden Falle wenig Erfreuliches, weil 
dann um deſto mehr nach dem „Löwen Recht“ getheilt 


wurde. A > 
Sonderbar ſpielt das Gluck, der Zufall mit Namen. 
Konſtantinopel iſt zu verſchiedenen Zeiten von Maͤn⸗ 
nern erobert und verloren worden, die einerlei Namen 
hatten. Ein Balduin unter den Lateinern eroberte 
und einer verlor es. Ein Konſtantin (der Große) 
ſchlug feine Reſidenz darin auf, ein Konſtantin (Par 
läologus) verlor es. Kamen jetzt die Ruſſen hin, fo 
fehlt es blos an einer Kleinigkeit, daß nicht wieder 
ein Konſtantin es eroberte. Der Großfürft Konſtan⸗ 
tin dürfte nur nicht reſignirt haben. Muhamed II. 
hat es erobert, wenn es der jetzige Mahmud behaup⸗ 
tet, iſt es wenigſtens nicht fein Verdienſt. Gregorius 
hieß der Patriarch, der unter Konſtantin dem Großen 
dort war; Gregorius hieß der Patriarch, als Konſton⸗ 
tinopel fiel, und Gregorius der, welcher deim Auf⸗ 
ftaude der Griechen ſo ſchmaͤhlich hingerichtet wurde. 
Uebrigens behaupten die Türken ſteif und feſt, daß 
ihre Haupfſtadt von einem Konſtantin erobert, von 
einem Muhamed verloren und zu dieſer Zeit von einem 
griechiſchen Patriarchen Gregorius bemobnt wird. 
Der Admiral Kingsbergen hat im achtzehnten Jahr: 
hundert die feſten Plätze des Archipelagus und des 


lleſponts beſichtiget, und zählte an der letztern Meer⸗ 
r ihren Ufern b ſchwere Kanonen, Haubitzen 
und Mörfer, - Mon fiebt Geſchuͤtze, welche Kugeln 
von Stein, 1000 Pfund ſchwer, werfen. 


— 


Sonderbarer Gebrauch der Armenier. 


Dieſes Volk, fromm und abergläubifch, rechnet zu 
feinen heiligſten Pflichten die fortdauernde Anhänglich⸗ 
keit an di: Seinigen ſelbſt über das Grab hinaus. 
Der Gottesacker der Armeniet nimmt mehrere hundert 
Morgen Landes auf einem Högel ein, der die Meer⸗ 
enge von Konſtantinopel beherrſcht. Da die Tuͤrken 
den Ehriften nicht erlauben, eine Zypreſſe zu pflanzen, 
ſo erſetzen die Armenier dieſen Baum auf dem Grab 
ihrer Verwandten durch eine Tanne, deren ſchoͤner 
Wuchs und angenehmer Geruch dem Leichengarten 
jroße Annehmlichkeit geben. Die armeniſchen Fami⸗ 
ien, die oft drei bis vier Generationen umſchließen, 
verſammeln ſich beftändig an den Gräbern, pünktlich 
am Sonntage, oft an Wochentagen. Am Oſtermon⸗ 
tag findet unter Anführung der Prieſter eine feierliche 
Verſammlung ſtatt. Nach Verleſung der Gebete zer⸗ 
ſtreut fie fi auf die Gräber ihrer Lieben, und hier 
rufen ſie ihre Freunde, und ihre lebhafte Einbildungs⸗ 
kraft läßt fie die Erſcheinung der Verſtordenen erblik⸗ 
ken, mit denen ſie ſich dann laut unterhalten Dieſe 
Zweigefpräche geboren zu den hoͤchſten Genüſſen dies 
ſes Volkes. Die Gräber werden reich und zierlich 
von Marmor erbaut, mit kleinen Aushöhlungen, um 
Waſſer hinein zu gießen für die Voͤgel, welche die 
Bäume bevölkern. Die Inſchriften ſagen jorgfältig, 
welches Gewerbe der Verſtorbene getrieben, die Art 
ſeines Todes, und deshalb findet man auch ſo viel 
Gehängte, Erwürate und Enthauptete auf dieſen Stei⸗ 
nen. Im letztern Fall hat der Unglückliche das Haupt 
in den Händen. Auch iſt angezeigt, warum er ge⸗ 
toͤdtet wurde; ihr Reichthum iſt aber gewöhnlich die 
wahre Urſache ihres Todes. 


Taubenpoſten. 


Die Liebhaberei für Taubenpoſten ſcheint in einigen 
Ge n der Niederlande zu iner wahren Volkslei⸗ 
deuſchaft gem: zu ſeyn. Vor Kurzem noch wur⸗ 
den von Lüttich 100 Tauben nach London, andere 
nach Bayonne abgeſchickt. Der berübmtefte unter 
dieſen veflügelten Poftillong ift der „Napoleon.“ Es 
ſind zehn Louisd'ors gewettet wo den, daß dieſer Ma⸗ 
tador in ſechs Stunden von London nach Lüttich zu: 
rückfliegen werde. Die zehn Louied'ors wurden von 
den Eigenthuͤmern des „Wilſon,“ des „Murat,“ des 
„Telegraphen“ (lauter geſchaͤtzte Nebenbuhler des 


„Napoleon“) zufa ; der Ausgang iſt aber 
noch unbekannt. Auch Brüffel zählt viele Liebhaber 
dieſer Eilpoſten. In Orleans wurden an einem Mons 
tag — we daha wovon ein Theil 
am Dienſtag e andern aber erſt Die Abends 
und Mittwoch in Bruſſel — n | 


Kaltbfütig keit. 


Beim Rhdzuge der Engländer nach la Corunna 
1809, machten die engliſchen Kovalleriekorps am Ge⸗ 
ſtade des Mecres Halt. Der Chef kommandirte: 
„Sitzt ab! — Piſtolen heraus! — Feuer!“ 
Und in einem Augenblicke waren alle die ſchönen 
Roſſe, mehrere Tauſend an der Zahl, zu Boden ge⸗ 
ſchmettert; die Einſchiffung haͤtte zu viel Zeit erfordert; 
in feindliche Haͤnde wollte man fie nicht fallen laſſen. 


Witz und Scherz. 


Ein Schneider ſetzte über ſein Handwerksſchild: 
Vor der Parze Scheere zittert ſtets die menſchliche Natur, 
Meine Hand und meine Scheere ſchmüͤcken jegliche Figur. 

Ueber dem Schilde eines Barbiers war zu leſen: 
Gleichviel ob mein Werk getadelt wird oder gefällt, 
Genug ich darbiere die ganze Welt. 

Die ſonſt fo hoͤflichen Pariſer nennen ſehr unzart 
eine große, magere und mit keiner Grazie begabte 
Dame, eine Giraffe, fo wie einen langen Mann, mit 
knapper Taille und bleichem Geſicht, eine engbrüſtige 
Heuſchrecke. 

Als man ſich über das ſentimentale Weſen eines 
jungen Mannes aufhielt, deſſen Neigungen immer uns 
tadelhaft und ſein Betragen ſtets anſtaͤndig war, er⸗ 
wiederte er naiv: Iſt es meine Schuld, wenn ich die 
Damen die ich liebe, mehr liebe als die welche ich 
nicht liebe? 


Räthſel. 
Man ſtopft mich, ich werde nicht fett, 
Und ſchnürſt du mich, werd' ich nicht ſchlank. 
Du faͤngſt m ich lief nicht davon. 
Fort wirft mich, wer immer mich liebt, 
Dann flieg’ ich ſo luſtig dahl 
Obwol ich kein Vogel bin, di, 


— 


Aufldfung des Räthſels im vorigen Stück. 
ERIS, CLERISEI. 
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